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Was erfahren wir über den Globalen Süden? 
Konzept einer Diskursanalyse 

Problembeschreibung 

Zum Globalen Süden werden in Stellungnahmen internationaler Organisatio-
nen und wissenschaftlichen Studien Staaten gerechnet, die eine geringe 
Wirtschaftsleistung haben, in denen eklatante Armut herrscht, die meist eine 
koloniale Vergangenheit haben und auch noch heute weitgehend von Politik 
und Ökonomie der westlichen Industrieländer abhängig sind. Eine erdrü-
ckende Mehrheit der Weltbevölkerung lebt in diesen Staaten und wird auf-
grund des globalen Machtgefälles aus der Sicht der mächtigen Industrielän-
der dennoch weitgehend wie eine Minderheit behandelt. Der Globale Süden 
ist kein geographischer, sondern ein geopolitischer Begriff. Inzwischen – auf 
dem Voice of Global South Summit 2023 in Indien – haben 125 Staaten begon-
nen, ihm ihre eigenen Akzente aufzudrücken, verbunden mit einer deutli-
chen Distanzierung von den Industriestaaten der G 20.   

Die hier wiedergegebene Karte beansprucht zwar eine gewisse Plausibilität, 
ist aber nichts weiter als ein grobes Orintierungsangebot. Allgemein akzep-
tierte und verbindliche Kriterien zur Definition des Begriffs Globaler Süden 
fehlen. Oft sind mit seiner Anwendung und der Zuordnung bestimmter Staa-
ten und Regionen unausgesprochene politische und ökonomische Interessen 
verbunden. In manchen Darstellungen werden zum Beispiel die Türkei oder 
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die Golfstaaten dem Globalen Süden zugerechnet, in anderen wieder nicht. 
Für die Zwecke dieses Konzeptpapiers, in dem es um die mediale Berichter-
stattung geht, kann nach diesen Hinweisen auf eine weitere Auseinanderset-
zung mit dem Begriff verzichtet werden. 

Wer sich über die Situation und Probleme in diesen Ländern informieren 
möchte und nicht nur Empfehlungen für die schönsten Urlaubsresorts in der 
Südsee oder in der Karibik sucht, kann mit Recht erwarten, bei den öffentlich-
rechtlichen Medien fündig zu werden. Mit Recht zumindest deshalb, weil es 
zum gesetzlichen Auftrag dieser Medien gehört, umfassend über das interna-
tionale Geschehen zu informieren. Allerdings ergeben systematische Such-
bemühungen in den Mediatheken von ARD und ZDF nur einen Flickentep-
pich von Berichten, Dokumentationen und anderen Filmen, die Länder, Men-
schen und Probleme des Globalen Südens zum Thema haben. Aus vielen 
Ländern gibt es nur eine Handvoll Berichte, und diese entsprechen oft dem 
Typ des opulenten Bilderbogens wie »Mit dem Zug durch Kamerun«. Natur-
dokumentationen beanspruchen einen großen Anteil der verfügbaren Videos. 
Eine Auseinandersetzung mit den Lebensweisen und Sichtweisen der jeweili-
gen Bevölkerung und ihren unterschiedlichen Gruppen findet selten statt. 
Vielfach konzentrieren sich aktuelle Berichte um Aufreger wie Vulkanausbrü-
che, Bürgerkriege und die Opfer von Hungersnöten und Vertreibungen. Ande-
re Probleme scheinen von den gemeinschaftsfinanzierten Medien überhaupt 
noch nicht entdeckt worden zu sein. So bleibt Afrika weitgehend der dunkle 
Kontinent, in dem viele Menschen – warum auch immer – in Not sind, La-
teinamerika die Region, die mit populistischen Autokraten, dem abgeholzten 
Regenwald und Drogenanbau zu kämpfen hat, so wie Asien mit einem über-
bevölkerten Subkontinent und einem zur Großmacht strebenden Überwa-
chungsstaat.  

»Im Durchschnitt beschäftigen sich Nachrichtenmedien in lediglich etwa 
zehn Prozent ihrer Sendezeit oder Beitragsseiten mit den Ländern des Globa-
len Südens, obwohl dort etwa 85 Prozent der Weltbevölkerung lebt.« Der Satz 
aus einer Studie von Ladislaus Ludescher (2023) beklagt ein Defizit der Aus-
landsberichterstattung in deutschsprachigen Medien, das nicht erst kürzlich 
entstanden ist, sondern eine ihrer Strukturerscheinungen zu sein scheint. 
Seit Jahrzehnten stellen Untersuchungen in Europa ähnliche Disproportionen 
fest. In den letzten Jahren erschienen zur Situation in deutschsprachigen 
Ländern neben den Studien von Ludescher die Arbeiten von Fabian Sicken-
berger (2021), Marc Engelhardt (2022), Hektor Haarkötter & Jörg Uwe Nieland 
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(2023) und Merle Elisabeth van Berkum (2023). Sie alle diagnostizieren Be-
richtslücken zur Situation in den Ländern des Globalen Südens, in zwei Fäl-
len (Sickenberger, van Berkum) konzentriert auf den afrikanischen Kontinent. 

Nun kann nicht einfach eine Korrektur der Proportionen von Sendeminu-
ten und Textumfängen gefordert werden, ohne das Handeln der verantwortli-
chen Redaktionen und dessen Rahmenbedingungen in den Blick zu nehmen. 
Die Erzeugung von Nachrichten und die Themensetzung von dokumentari-
schen Beiträgen beruhen auf Auswahlprozessen, in denen rationale Überle-
gungen, Abstimmungen, Vermutungen über Publikumserwartungen und viel-
leicht auch ideologische und irrationale Momente mitwirken. Zudem gibt es 
begründete professionelle Standards und innerhalb der jeweiligen journalis-
tischen Institution festgelegte Formatanforderungen. Es gibt nur wenige me-
dienethnographische Studien, die Einblick in die Entscheidungsprozesse von 
Redaktionen geben, ein positives Beispiel ist allerdings die Arbeit von Line 
Hassall Thomsen (2018). 

Die im Zusammenhang mit Nachrichten zur Erklärung der journalistischen 
Arbeit meistgebrauchten Schlagwörter sind Aktualität und Relevanz. Die sub-
jektiven Komponenten beider Elemente werden gern übersehen. Aktuell sind 
für Rezipienten die Gegenstände, die in einem Bericht »aktualisiert« werden, 
mit denen sie sich also unmittelbar beschäftigen. Relevanz bestimmt sich – 
wieder auf der Rezeptionsseite – als mehr oder weniger vollständige Erfül-
lung von Erwartungen. Diese Erwartungen treten jedoch nicht in Kollektiven 
auf, sondern sind individuell und temporär sehr unterschiedlich ausgeprägt. 
Auf keinen Fall sind Aktualität und Relevanz Eigenschaften der Meldungen 
oder gar der Gegenstände von Meldungen, sondern immer Momentaufnah-
men von sozialen Prozessen innerhalb der Mediensysteme.  

Unbestreitbar ist jedenfalls, dass das Publikum deutschsprachiger Medien 
von den Erscheinungen der Klima- und Naturkatastrophen, der Kriege und 
Bürgerkriege, von Hunger und Armut in den Ländern des Globalen Südens 
nur punktuell etwas erfährt. Sensationelle Begebenheiten wie die Über-
schwemmung einer Insel im Südpazifik oder eine Massenpanik während ei-
nes Rugby-Spiels in Simbabwe finden mit ihren erregenden Bildern durchaus 
Eingang in die Fernsehnachrichten. Dort werden oft sinnfrei feurig-explosive 
Bilder (Vulkan, Granatbeschuss, Militäreinsatz gegen Demonstranten) aus 
drei Erdteilen hintereinander montiert. Die Zuschauer sind danach allerdings 
außerstande, das gezeigte Weltgeschehen wiederzugeben und einem Land 
oder einer Historie zuzuordnen – in Erinnerung bleiben nur die Explosionen. 
Kontextualisierungen und »follow-ups« bleiben in vielen Fällen aus, so dass 
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im Rezipientengedächtnis keine Informationsnetze entstehen können, in de-
nen berichtete Details verknüpft und durch Sinnzuweisungen aufgeladen 
werden.  

Die genannten quantitativen Studien liefern beispielhaft Material zu den 
seit 1965 in der Kommunikationswissenschaft diskutierten Nachrichtenwerten 
und Nachrichtenfaktoren. Einar Östgaard (1965) sowie Johan Galtung und 
Mari Holmboe Ruge (1965) und Øystein Sande (1971), alle in der Friedensfor-
schung tätig, kamen damals zu ähnlichen Feststellungen über unterbliebene 
Nachrichten. Die von ihnen systematisierten Beobachtungen hinsichtlich der 
Nachrichtenfaktoren, die den publizierten Nachrichten zurechenbar und 
dann abzählbar sind, werden seitdem in der Kommunikationswissenschaft 
weiter verfolgt und diskutiert. Leider herrscht dabei häufig begriffliche Un-
klarheit, zum Beispiel werden Nachrichtenwerte und -faktoren nicht unter-
schieden oder beliebig ausgetauscht. Dazu trägt auch die Ambiguität des eng-
lischen Begriffs »news value« bei. Zudem erscheinen Nachrichtenfaktoren als 
inhärente Eigenschaft von ausgewählten und dargestellten Ereignissen, ohne 
Reflexion der soziokulturellen Dimension der Faktoren. Nachrichtenwerte 
nach Östgaard, der von »newsworthiness« spricht, sind die Selektionskriteri-
en der Journalisten. Sie stehen immer in einem Zusammenhang mit dem (an-
tizipierten) Publikumsinteresse an der Nachricht, einer Art des virtuellen Dia-
logs mit den Rezipienten. Hinzu kommen professionelle Standards, auch sol-
che der journalistischen Ethik, die Einhaltung von redaktionellen Festlegun-
gen usw. Als Nachrichtenfaktoren, die sich dann den veröffentlichten Nach-
richten zuschreiben lassen, gelten nach Galtung und Ruge sowie späteren 
Interpretationen des Konzepts (weiterführend Tony Harcup & Deirdre O’Neill 
2001; 2017) unter anderem: Elitenorientierung, Sensation, Unterhaltsamkeit, 
Konsonanz/Stereotypen, Relevanz/Nähe, Personalisierung/Prominenz, Nega-
tivität, Medienadäquatheit. Hans Mathias Kepplinger (1998) hat klargestellt, 
dass die Selektionskriterien vor der Produktion von Nachrichten und die 
durch Inhaltsanalysen feststellbaren Faktoren nach ihrer Veröffentlichung 
nicht identisch sein können. Es lässt sich nicht einmal begründen, dass die 
zugeschriebenen Nachrichtenfaktoren mit den bei der Auswahl vorhandenen 
Stimmungslagen, Einschätzungen, Kommandostrukturen usw. übereinstim-
men oder kausal mit ihnen verknüpft sind. Beispielsweise kann die Auswahl 
durch die politische Tendenz einer Zeitung beeinflusst werden. Nachrichten-
werte sind auch themenspezifisch sowie kulturell bedingt – und insofern 
zeitbedingt. Daher plädiert Kepplinger dafür, die »grundlegende Differenz 
von Nachrichtenfaktoren und Selektionskriterien« zu beachten, statt die irri-
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ge Annahme zu verfolgen, »der Nachrichtenwert stecke in den Nachrichten-
faktoren«. Nachrichtenfaktoren scheinen bei manchen Kommunikationswis-
senschaftlern statisch und quasi überhistorisch konzipiert zu sein – was ihre 
statistische Auswertung im Rahmen von Inhaltsanalysen erleichtern mag, 
ansonsten aber ihren wissenschaftlichen Erkenntniswert stark mindert. 

Die Frage, auf welche Weise Beobachtungen und die Registratur von Ereig-
nissen zu Nachrichten werden, ist eng mit der Rolle von Journalisten ver-
knüpft. Das Nachrichtenwert-Konzept ist mit dem des Gatekeepers verwandt. 
Beide zielen auf die Auswahlentscheidungen der Redaktionen – ohne aller-
dings in allen Fällen die komplexen Einflüsse auf diese Entscheidungen zu 
reflektieren und zu untersuchen. Pamela Shoemaker & Stephen D. Reese 
(2014) gehen hier in die Tiefe und untersuchen Medien als soziale Systeme, in 
denen persönliche und Werte-Hierarchien, Organisationsformen und Routi-
nen eine Rolle spielen. An ihren Überlegungen wäre anzusetzen, wenn es um 
Aufklärung über das Warum und das Wie der Auswahlbeschneidungen geht, 
die zum Bild des bei uns aus dem Nachrichtengeschehen ausgeschlossenen 
Globalen Südens beitragen. Die Abwesenheit von Inhalten in einem bestimm-
ten Medium lässt sich empirisch nur feststellen, wenn die Forschenden Zu-
gang zu einem breiten Informationsstrom haben und Vergleiche anstellen 
können. Zusätzlich ist fachliche Kompetenz erforderlich, mit der die Relevanz 
von Ereignissen für die Nachrichtenerzeugung bewertet und die Frage geklärt 
werden kann, ob eine Redaktion ein absichtsvolles »Agenda Cutting« betreibt 
oder ob es sich um die im Rahmen von routinierten Selektionsentscheidun-
gen durchaus üblichen Verzerrungen handelt. 

Eine Verzerrung, die sozusagen zu den Standards der journalistischen 
Praxis gehört, wird durch die Domestizierungsthese beschrieben, die Kai Ha-
fez & Anne Grüne (2019: 96; 99) so charakterisieren:  

Aus der Domestizierungsperspektive wird Auslandsberichterstattung für na-
tionale Zielgruppen konzipiert, wobei die Art der Weltbildkonstruktion keine 
Referenzen jenseits des eigenen, geradezu autarken Beobachtungssystems 
berücksichtigen muss. 

Die Vorstellung, in einer durch Nachrichtenagenturen und globale Medien-
konzerne verbundenen Welt automatisch auch mit globalen Perspektiven 
versorgt zu werden, erweist sich angesichts des nationalen Systemcharak-
ters der Medien als unhaltbar, da Stereotype und Frames auch in der Ge-
genwart vielfach national geprägt bleiben. 

 5



Analysen der Auslandsberichterstattung stellen immer wieder eine »Diskre-
panz von potentiell Machbarem und strukturell Möglichem« (Mükke 2019) 
gerade bei den öffentlich-rechtlichen Medien fest.  Der auf afrikanische Re-
gionen spezialisierte Kommunikationswissenschaftler Lutz Mükke beobach-
tet zudem die Tendenz, dass Propaganda, Proklamationen und PR derjenigen 
kolportiert wird, »die vorgeben, demokratische Regeln, humanitäre Werte 
oder Hilfe zur Selbsthilfe in alle Welt exportieren zu wollen«. Die westliche 
»wertegeleitete« Berichterstattung, die sich mit der gleichnamigen Außenpo-
litik beispielsweise der aktuellen Bundesregierung zu synchronisieren 
scheint, macht die afrikanischen Kulturen nicht sichtbarer: »Selbstbezüglich-
keit und Orientierung an den Selbst-, Fein-, Mitleids- und Fremdbildern eige-
ner Werteordnungen und an deren Vorstellungen über politische, wirtschaft-
liche, kulturelle und soziale Vorgänge reichen für Wirklichkeitsentwürfe ei-
nes progressiven Auslandsjournalismus nicht aus.« Auch wenn unklar bleibt, 
was einen Journalismus als »progressiv« qualifiziert, liegt Mükke mit seinen 
Äußerungen doch auf einer Linie mit vielen kritischen Beobachtern aller Kon-
tinente. Eine vergleichbare Kritik gibt es an »gutwilligen« Bemühungen auf 
wissenschaftlichem Gebiet, das Spektrum von Medienstudien zu »internatio-
nalisieren« und zu »entwestlichen«. Diese führten allerdings nur dazu, so 
sagt beispielsweise die Medienwissenschaftlerin Wendy Willems (2014), dass 
einige Länder zusätzlich in Untersuchungen eingeschlossen werden, die bis-
her im westlichen Kanon nicht enthalten waren, ohne dabei jedoch die Zen-
tralität der westlichen Theorien in Frage zu stellen. Auch in anderen akade-
mischen Fächern stellen Autorinnen und Autoren den Ausschluss von Theo-
rien aus dem Globalen Süden aus den Fachdiskursen fest – also eine Art des 
epistemologischen Ethnozentrismus – exemplarisch dazu Jonathan O. Chi-
makonam (2017) für die Frage der globalen Gerechtigkeit im philosophischen 
Diskurs. 

Der Auftrag des Medienstaatsvertrags 

In welchem Maße bestimmte Perspektiven, Stereotype und Frames die Aus-
landsberichterstattung vor allem der öffentlich-rechtlichen Medien prägen, 
kann durch quantitative Analysen nicht erfasst werden, da diese Merkmale 
weitgehend unsichtbar und nicht invariant codierbar sind. Das Fehlen von 
Berichten über viele Länder und Lebensumstände des Globalen Südens ist 
ausreichend dokumentiert. Im Sinne der Vielfaltsverpflichtung der öffentlich-
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rechtlichen Medien ist es allerdings auch von Bedeutung, welche Perspekti-
ven in der Medienberichterstattung über den Globalen Süden dominant sind, 
welche genannt werden und welche fehlen. Der Medienstaatsvertrag gibt in § 
26 einen recht allgemein formulierten Auftrag: 

Die öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten haben in ihren Angeboten ei-
nen umfassenden Überblick über das internationale, europäische, nationale 
und regionale Geschehen in allen wesentlichen Lebensbereichen zu geben. 
Sie sollen hierdurch die internationale Verständigung, die europäische Inte-
gration, den gesellschaftlichen Zusammenhalt sowie den gesamtgesell-
schaftlichen Diskurs in Bund und Ländern fördern (Medienstaatsvertrag 
2024). 

Der Auftrag nennt das internationale Geschehen, über das zu berichten ist, 
an erster Stelle. Allerdings ist der Auftrag interpretationsbedürftig. Der Aus-
druck »umfassender Überblick« ist eine unbestimmte Begriffskombination. 
»Umfassend« kann als Antonym zu partiell verstanden werden. Genügt es 
also nicht, über fünf afrikanische Länder zu berichten, wenn es deren 54 
gibt? Andererseits könnte der beauftragte Überblick detaillierte und vertie-
fende Darstellungen erübrigen. Genügt es also doch, nur pauschal über Pro-
bleme auf dem afrikanischen Kontinent zu berichten, ohne sie regional und 
in anderer Hinsicht zu differenzieren? Darüber hinaus bleiben auch die »we-
sentlichen Lebensbereiche«, die im Überblick vorkommen sollen, unbe-
stimmt. An vielen Stellen des Medienstaatsvertrags werden Aussagen vom 
Gesetzgeber durch ein »insbesondere …« spezifiziert – in diesem Paragra-
phen nicht. Ferner: Wie kann der beauftragte Überblick so umgesetzt werden, 
dass die erwünschte »internationale Verständigung« gefördert wird? Studien 
wie die von Ladiskaus Ludescher (2020), Fabian Sickenberger (2021) und Marc 
Engelhardt (2022) zeigen, dass beispielsweise in der Berichterstattung über 
Afrika Hunger, Seuchen, Naturkatastrophen, Korruption und Bürgerkriege 
dominieren. Ansonsten erfährt das Publikum kursorisch, dass die meisten 
Staaten des Globalen Südens in den aktuellen Konflikten (Russland/Ukraine, 
Israel/Palästina) nicht dieselben Kriegsparteien unterstützen wie die Länder 
der NATO oder der EU. Eine Verständigung setzt ein gewisses Maß an Verste-
hen voraus – wie können Medien dazu beitragen, zum Beispiel diese in die-
sen Ländern verbreiteten politischen Positionen und Orientierungen zu ver-
stehen?  
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Es gibt also im Sinne der Erfüllung des staatsvertraglichen Auftrags zwei sich 
ergänzende Fragestellungen. Einerseits fehlen Berichte über viele Problemla-
gen und überhaupt die allgemeine Lebenssituation von Menschen im Globa-
len Süden, dem 85 Prozent der Weltbevölkerung zugerechnet werden. Wie 
kann dieses Defizit möglichst zügig und nachhaltig behoben werden? Ande-
rerseits ist es unklar, ob in den geringen Programmanteilen, die den Ländern 
des Globalen Südens gewidmet werden, tatsächlich etwas zur internationalen 
Verständigung beigetragen wird. Welche Sichtweisen auf Länder und Men-
schen herrschen bei den Berichterstattern vor, was erfahren wir durch ihre 
Filter über die Erfahrungen und Sichtweisen dieser Menschen, wie werden 
ihre Lebensumstände dargestellt und kontextualisiert? Zur Bearbeitung der 
ersten Fragestellung liefern quantitative Studien ausreichendes Material. Für 
die zweite Fragestellung gibt es keine aktuellen Untersuchungen. Dieses Defi-
zit soll durch die hier vorgestellte Diskursanalyse behoben werden. 

Dazu wird im Folgenden zunächst der Untersuchungsbereich abgesteckt. Da-
nach folgt die Auflistung und Charakterisierung traditioneller und aktueller 
entwicklungstheoretischer Positionen, die für die Analyse des Hintergrunds 
von Berichtsperspektiven herangezogen werden sollen. Schließlich werden 
die Ziele, Methoden und Themen der geplanten Diskursanalyse vorgestellt. 

Der Globale Süden 

Entwicklung: Der Begriff, wie er in vielen Development Studies verwendet 
wird, bezieht sich im Grunde immer auf eine von den hochindustrialisierten 
Ländern gesteuerte gesellschaftliche und wirtschaftliche Planung. Entwick-
lung ist in diesen Darstellungen gleichbedeutend mit Fortschritt. Der Begriff 
kam im Prozess der Dekolonisierung auf: Die von den westlichen Mächten 
abhängigen Gebiete verloren ihren Status als Kolonien und waren vom glei-
chen Moment an »unterentwickelt«. 

Mit dem Begriff Entwicklungsländer ist daher Rückständigkeit konno-
tiert. Der Unterentwicklungsbegriff wird damit ein wenig aufgeweicht, aber 
nicht der damit verbundene Diskurs – dazu sehr instruktiv Heinrich von 
Brentano (1961). Entwicklungsstrategien werden nach idealtypischen Mus-
tern der Industrieländer entworfen, das normative Ziel ist in der Regel der 
westliche Lebensstandard. In der Wissenschaft fächert sich die Beschäftigung 
mit diesen Ländern auf in Entwicklungssoziologie, -politik, -ökonomie usw. 
Die Ansätze lassen sich als »Modernisierungstheorien« zusammenfassen – 
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trotz notwendiger Bedenken bezüglich der Verwendung des Modernisie-
rungsbegriffs.  

Dritte Welt: Der Begriff wurde 1952 vom französischen Demographen Al-
fred Sauvy geprägt. Er bezog sich dabei auf den dritten Stand zur Zeit der 
Französischen Revolution und übertrug den Begriff allegorisch auf die ausge-
beuteten Teile der Welt. 

Immanuel Wallerstein (1979) führte in seinem Weltsystem die Unterschei-
dung Zentrum – Semiperipherie – Peripherie ein. Das Modell fängt die Dy-
namik der Entwicklung und der Übergänge eher ein als die statisch wirkende 
Unterscheidung von Erster und Dritter Welt. Ohne die Berücksichtigung des 
historischen Kontextes und der globalen Beziehungen hängt der Begriff des 
»Globalen Südens« in der Luft und kann aufgrund seines geographischen Be-
zugs missverstanden werden. Jenseits der Geographie werden die Länder und 
Regionen des »Südens« zu einer Einheit gruppiert, weil sie das untere Ende 
der Skala ökonomischer Messdaten besetzen: Bruttoinlandsprodukt, Pro-
Kopf-Einkommen, Human Development Index usw.  

Zudem scheint der Begriff auf Staaten bezogen zu sein, nicht auf über- und 
innerstaatliche Regionen. Wohlstandsdifferenzierungen werden dabei nicht 
abgebildet. Südlich des 30. Breitengrads finden sich Länder mit äußerst un-
terschiedlichen Wohlstandssituationen. Industrialisiert sind Australien und 
Neuseeland sowie auch die »Newly Industrialising Countries« (NIC) Hong-
kong, Taiwan, Singapur, Südkorea, ferner Indonesien, Malaysia, Thailand 
und die »late developers« China und Vietnam. Das sind nur Beispiele aus 
Asien. Südafrika und einige lateinamerikanische Länder wie Chile und Argen-
tinien weisen ähnliche pauschale Wohlstandsindikatoren aus. 

Ein alternatives Begriffsverständnis des »Südens« enthält das Moment des 
»empowering«, womit gemeint sein kann, dass trotz Armut und erdrückender 
Dominanz des »Nordens« eine eigene Zukunftsstrategie entwickelt wird. 

Ein wenig nebulös bleibt das Attribut »global«. Der Ursprung des Begriffs 
Globaler Süden wird den globalisierungskritischen Brandt-Reports von 1980 
und 1983 zugerechnet, die für die Entwicklung der Länder südlich des 30. 
Breitengrades neo-keynesianische Maßnahmen vorschlugen. 

Eine an anderen Erscheinungsformen als dem Wohlstandsniveau orien-
tierte Unterscheidung zwischen Norden und Süden ist die, dass die Länder 
des Nordens stabile Staatsordnungen und einen starken öffentlichen Sektor 
aufweisen – während der Süden den Mächten des globalen Neoliberalismus 
ausgesetzt ist.  
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Letztlich ist der Globale Süden eine okzidentalistische Konstruktion (dazu 
Boatcă 2015). Jedenfalls sollten Aussagen über den Süden unbedingt kon-
textualisiert werden. Historische, kulturelle, politische Variablen sind zu be-
rücksichtigen. Eine der wichtigsten Kontextualisierungen ist, den Süden 
nicht unabhängig vom Norden zu betrachten. 

Positionen und Perspektiven der Entwicklungstheorie(n) 

Die Perspektive der seit Ende des Zweiten Weltkriegs entstandenen Entwick-
lungstheorien ist mit wenigen Ausnahmen okzidentalistisch/eurozentrisch. 
Es gibt immer wieder eine Tendenz zur »Politisierung« von analytischen Fest-
stellungen. Entwicklung wird als teleologisch verstanden und normativ auf-
geladen.  

Modernisierungstheorien wie die von Walt Rostows Stages of Economic 
Growth (1960) operieren mit dem Gegensatz von Tradition und Moderne. Es 
geht um die Beseitigung traditionaler Verhältnisse, die einer kapitalistischen 
Entwicklung im Wege stehen. Das Konzept der traditionalen Gesellschaft ist 
von Beginn an »ethnozentrischer Unsinn« – so Ulrich Menzel (1992). Nach 
Vorstellung der Modernisierer soll der Staat den Prozess der »nachholenden« 
Entwicklung unterstützen.  

Die Theorien stützen einen methodologischen Nationalismus. Modernisie-
rung betrifft auch den Lebensstil. Talcott Parsons (1977) beispielsweise sieht 
Erfolge bei »evolutionären Universalien« wie dem Inzestverbot sowie bei der 
sozialen Stratifizierung, bei der Geldwirtschaft und der demokratischen As-
soziation der Bürger. Für ihn gilt das Paradigma des evolutionären Wandels. 

Diskussionen gibt es über den Anschluss an den Weltmarkt. Ähnlich wie 
Friedrich List Mitte des 19. Jahrhunderts empfehlen einige Ökonomen die 
temporäre Abkopplung vom Weltmarkt, um dessen Einflüsse auf die Ausbil-
dung einer nachhaltigen Binnenstruktur auszuschalten. 

Dependenztheorien stammen zumeist aus Lateinamerika und stehen in 
klarer Opposition zu den Modernisierungstheorien. Erste Anstöße gibt die 
Arbeit von Raúl Prebisch (1950). Bedeutende Beiträge liefern Fernando Hen-
rique Cardoso & Enzo Faletto (1979), Andre Gunder Frank (1969), Samir Amin 
(1976) und Dieter Senghaas (1986). Der Tenor dieser Autoren: Die lateiname-
rikanischen Gesellschaftsformationen sind nur in der historischen Einbin-
dung in das koloniale Weltsystem und die internationale Arbeitsteilung zu 
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verstehen. Kernbegriffe sind Unterentwicklung, strukturelle Abhängigkeit 
und strukturelle Heterogenität.  
• Unterentwicklung ist keine Vorstufe der kapitalistischen Entwicklung, 

sondern eine abhängige Gesellschaftsformation, deren Abhängigkeit nicht 
allein auf die ökonomische Ebene beschränkt ist. 

• Strukturelle Abhängigkeit bezieht sich darauf, dass die technologische 
Dominanz der Industrieländer die Reproduktionsbedingungen des Sys-
tems garantiert. 

• Strukturell heterogen sind die inneren Strukturen der Länder, die eine de-
formierte Wirtschaft, nicht-integrierte gesellschaftliche Gruppen und in 
globaler Perspektive Marginalität aufweisen. 
Einige Dependenztheoretiker betonen die Rolle der Subsistenzwirtschaft – 

nicht nur in den abhängigen Ländern. Bekannt wird in den 1980er Jahren die 
Bezeichnung »Hausfrauisierung« von Maria Mies. 

Abhängigkeitstheoreme werden häufig durch Nicht-Wissenschaftler und 
Aktivisten trivialisiert. Abhängigkeit wird dabei zur einzigen Erklärung für die 
Dichotomie von Zentrum und Peripherie erhoben. Dabei wird der Eurozen-
trismus der alten Modernisierungstheorien schlicht umgedreht. 

Der Weltsystemansatz von Immanuel Wallerstein (1979) schließt in ge-
wisser Weise an die Sicht des Historikers Fernand Braudel an, der den Kapita-
lismus als »vermachtete« Sphäre aus Monopolen des Welthandels und der 
Hochfinanz beschreibt, die auf einer bereits existierenden lokalen Marktwirt-
schaft aufsetzt. Innerhalb von Wallersteins Drei-Zonen-Modell sind dynami-
sche Verschiebungen möglich. Der Semiperipherie zugehörig sind jene Län-
der, die nach einer anderen Nomenklatur »Schwellenländer« heißen. 

Der Subsistenzansatz kennt drei Spielarten der Subsistenz: 1. Produktion 
für den Eigenkonsum, 2. Erzeugung nur von Produkten zur Subsistenzerhal-
tung, 3. Produktion, die sich nicht an der kapitalistischen Verwertungslogik 
orientiert (Ulrike Schultz 2016). Der Ansatz geht von dem Gedanken aus, dass 
die Haushalts- und Familienwirtschaft keine der kapitalistischen Marktwirt-
schaft vorgelagerte Form ist, sondern immer auch parallel zu ihr existiert. Sie 
subventioniert im Prinzip die kapitalistische Wirtschaft, indem wichtige, zur 
Erhaltung von Arbeitskraft notwendige Reproduktionsleistungen unbezahlt 
in den Haushalten erbracht werden. 

Der Neoliberalismus wendet sich prinzipiell gegen staatliche Planung, 
Intervention und Regulierung der Wirtschaft (exemplarisch Peter T. Bauer & 
Basil Yamey 1959). In den Ländern des Globalen Südens bekämpft er eine 
binnenmarktorientierte Industrialisierung und setzt stattdessen auf den Ex-
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port von Rohstoffen und Primärprodukten. Er ist verbunden mit der Modell-
Behauptung des homo oeconomicus, des immer ökonomisch rational han-
delnden und nutzenmaximierenden Menschen. Neoliberale Konzepte ver-
sprechen überall Fortschritt, wenn in Marktwirtschaften alle staatlichen Re-
gulierungen gefallen sind. 

Die Multiple Moderne ist ein Konzept von Shmuel N. Eisenstadt (2017), 
das auf der Verschiedenartigkeit von Entwicklungswegen besteht. Eisenstadt 
sieht bei Wallerstein ein deutliches Defizit, der zwar die koloniale Konstituti-
on der Moderne anerkennt, aber die außereuropäischen Einflüsse auf den 
Durchbruch des industriellen Kapitalismus in Europa nicht systematisch be-
rücksichtigt. Beispielsweise konnten sich die Europäer erst in die schon sehr 
lange existierenden asiatischen Handelsnetze einkaufen, als sie in den Besitz 
des lateinamerikanischen Silbers kamen. 

Vertreter des Postkolonialismus berufen sich unter anderem auf den Kul-
turwissenschaftler Edward W. Said (2009), dessen Buch Orientalism die west-
lichen Wahrnehmungsmuster des Orients attackiert. Postkolonialisten wen-
den sich gegen binäre Oppositionen wie Westen vs. Rest der Welt und kritisie-
ren sie als ahistorische Universalien. Viele früher nicht beachtete Tatsachen 
stützen postkoloniale Thesen. Beispielsweise kann gezeigt werden, dass die 
Kolonien Versuchsfelder für Verwaltungspraktiken, Sozialtechniken und Pla-
nungsmaßnahmen waren, von deren Erfolgen und Misserfolgen dann die 
westlichen Länder profitierten. Die Kolonien waren in diesem Sinne die 
»dunkle Seite« Europas, sein »Anderes«. 

Post-Development-Ansätze entwerfen keine alternativen Entwicklungs-
strategien, sondern Alternativen zur »Entwicklung«. Sie verwerfen also den 
Entwicklungsbegriff vollständig. Die Suche nach anderen, geeigneten Begrif-
fen verläuft allerdings nicht sonderlich erfolgreich. 

Diskursanalyse der Berichterstattung 

Ziele 

Vielfalt ist die am häufigsten erwähnte Norm in den Rundfunkurteilen des 
Bundesverfassungsgerichts. Von den öffentlich-rechtlichen Medien wird er-
wartet, dass sie »die Vielfalt der in einer Gesellschaft verfügbaren Informa-
tionen, Erfahrungen, Werthaltungen und Verhaltensmuster« zum Ausdruck 
bringen (BVerfGE 149: Rn 77). Diese allgemeine und abstrakte Vielfaltsregel 
weitet das Gericht an anderen Stellen noch aus – allerdings ohne sie zu kon-
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kretisieren – durch die Formel »gleichgewichtige Vielfalt«. Der Auftrag, mög-
lichst viele Stimmen und Perspektiven im Programm zu berücksichtigen, 
muss selbstverständlich auch für die Auslandsberichterstattung und für aus-
ländische Ereignisse und Positionen ganz allgemein gelten. 

Die hier vorgestellte Diskursanalyse soll demgemäß die in Berichten, Do-
kumentationen erkennbaren Perspektiven ermitteln, mit denen dem Publi-
kum der Globale Süden nahegebracht wird. Zusätzlich werden auch einige 
fiktionale Produktionen untersucht. Dabei geht es einerseits um die Perspek-
tiven der Autorinnen, Autoren und Berichterstatter, andererseits um die er-
kennbaren Positionen und Denkweisen der in den Beiträgen dargestellten 
und zu Wort kommenden Personen. Ganz wesentlich ist dabei die Frage nach 
der vorhandenen Kontextualisierung der Positionen durch die Analyse von 
Hintergründen, durch Erläuterungen von historischen und örtlichen Umstän-
den des aktuellen Geschehens oder von aktuellen Äußerungen. Vielfalt im 
Sinne des Rundfunkauftrags betrifft auch die Vermittlung von Werthaltungen 
und Verhaltensmustern in jeder Lebenssphäre der Gesellschaften des Globa-
len Südens, in Politik, Ökonomie und Kultur. 

Das Ziel ist dabei die Entwicklung von Qualitätsmaßstäben für die Erfül-
lung des Vielfaltsgebots auch in der Auslandsberichterstattung – über eine 
angemessene Anzahl und Proportionalität der Beiträge hinaus. Die Analyse-
muster können beispielsweise in der Programmbeobachtung durch Auf-
sichtsgremien der öffentlich-rechtlichen Anstalten zur Ermittlung von Quali-
tätskriterien adaptiert werden. 

Forschungsverfahren 

Die in der Problembeschreibung genannten Studien zur deutschsprachigen 
Auslandsberichterstattung basieren allesamt auf quantitativen Inhaltsanaly-
sen. »Inhalt« ist in diesem Kontext ein für sozialwissenschaftliche Laien mög-
licherweise missverständlicher Begriff. Diese Analysen gehen nämlich in der 
Regel äußerst formalistisch vor, indem sie das Vorkommen von vorher defi-
nierten Merkmalen, Namen und Schlagwörtern innerhalb von Texten abzäh-
len und auswerten. Eine Grundforderung an Inhaltsanalysen ist, dass diesel-
ben Erkenntnisstrategien invariant auf einen Korpus unterschiedlicher Texte 
angewendet werden (Werner Früh 2017). Es kann nur gesucht und gefunden 
werden, was vorher eindeutig (wenn auch vielleicht mit Varianten) definiert 
worden ist. Die induktive Ableitung von Suchmerkmalen aus Theorien und 
Beobachtungen ist ein äußerst subjektiver Aspekt von Inhaltsanalysen, der 
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von Forschern oft nicht dargelegt wird. Hinter Inhaltsanalysen steht ein empi-
ristisches Wissenschafts- und Wirklichkeitsverständnis, das annimmt, »Sinn 
und Objekte sind (prädiskursiv) vorhanden und der Text ist Ausdruck dieses 
Seins und Wissens« (Juliette Wedl, Eva Herschinger & Ludwig Gasteiger 2014: 
542 f.). 

Inhaltsanalysen können über Beziehungen von Merkmalen innerhalb von 
Texten oder zwischen ihnen anhand von Korrelationen nur Vermutungen er-
möglichen. In einem Nachrichtenkorpus kann ermittelt werden, dass ein Poli-
tiker häufig über »Bürgergeld« spricht. Statistische Verfahren sagen jedoch 
nichts darüber aus, ob er ein empathischer Sozialpolitiker oder ein neolibera-
ler Kritiker des Versorgungsstaats ist. Erst recht können Perspektiven und of-
fenkundige oder verdeckte Motivationen von Autorinnen und Autoren nicht 
erfasst werden. 

Diskursanalysen gehören zu den qualitativen Forschungsansätzen. Sie 
sind keiner einheitlichen Methodik unterworfen, sondern plastische Verfah-
ren, die sich den jeweiligen Fragestellungen, Gegenständen und Umständen 
anpassen. Der Diskursbegriff wird sehr verschiedenartig verwendet (einen 
Überblick geben Johannes Angermüller et al. 2014). Oft werden öffentliche 
Debatten oder die mediale Berichterstattung insgesamt als Diskurse bezeich-
net. In der Kommunikationswissenschaft findet meist explizit oder implizit 
ein Anschluss an die Diskurs-Auffassung von Jürgen Habermas statt, für den 
Diskurs die Verwirklichung kommunikativer Rationalität ist. 

Auf Michel Foucault gestützte Arbeiten sind seltener. Eine an Foucault orien-
tierte Diskursauffassung geht grundsätzlich davon aus, dass sprachliche (und 
bildliche) Repräsentationen nicht Abbildungen von Realität sind, sondern im 
weitesten Sinne Ausdruck übergeordneter Macht- und Wissensordnungen. Der 
Diskursbegriff ist dabei mit keinem normativen Anspruch verbunden. Es geht 
um die Beobachtung und Beschreibung der Reglementierung von Aussagen 
hinsichtlich ihrer Produktion, Verteilung, Zirkulation und Wirkung gemäß den 
diskursiven Formationsregeln. Diese Regeln organisieren den Diskurs und le-
gen so fest, was gesagt, gedacht und getan werden darf, was wahr, normal und 
legitim ist (Thomas Wiedemann & Christine Lohmeier 2019: 3). 

Es geht bei einer Diskursanalyse also darum, die Macht-Wissens-Konstella-
tionen hinter bestimmten Aussagen freizulegen. Dabei spielen Dispositive 
eine Rolle. Dispositive in der Mediensphäre sind nicht-diskursive Organisati-
onsformen, Techniken, Akteurskonstellationen und Medienformate. Disposi-
tive reagieren flexibel auf soziale Veränderungen. Sie mobilisieren auch im-
mer mentale Entsprechungen und Erwartungen auf der Seite der Rezipienten. 
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Die Mediendispositive von Fernsehen, Onlinemedien, Film, Hörfunkfeature 
usw. sind bei der Analyse zu berücksichtigen, denn sie haben durchaus be-
deutende Einflüsse auf die diskursiven Formationsregeln. Das lässt sich am 
Beispiel des Nachrichtenfaktors Medienadäquatheit zeigen: Weil Fernsehen, 
gerade in Deutschland und gerade in seinen Informationssendungen, ein in 
der Gesamtschau primär emotionalisierendes und nicht Reflexion förderndes 
Medium ist, entscheidet die Verfügbarkeit formatgerechter Bilder darüber 
mit, ob manche Ereignisse zu Nachrichten werden oder nicht. 

Die Analysen dekonstruieren diskursive Regimes, die aus Kämpfen um die 
Deutungshoheit über die jeweiligen Gegenstandsbereiche hervorgehen. Die 
Deutungshoheit verbirgt sich in Wissenselementen, in Bedeutungszuschrei-
bungen, in der Konstruktion von Sinn. Diskurse erzeugen Wahrheiten als gel-
tendes Wissen, diskursive Praktiken bestimmen die Art und Weise, in der ein 
Gegenstand verhandelt wird – und schließen andere Arten aus. Dabei sind 
Diskurse nicht statisch, sondern im Zeitverlauf dynamisch.  

In deutschen kommunikationswissenschaftlichen Arbeiten wird das Ver-
hältnis von Medien und Diskursen in der Regel gar nicht oder nur unzurei-
chend geklärt. Dem Fachverständnis entspricht offenbar, dass die Suche nach 
wissenschaftlicher Erkenntnis im Wesentlichen auf quantitative Inhaltsanaly-
sen beschränkt bleibt, gelegentlich ergänzt durch Experteninterviews. 

In der Berichterstattung zum Globalen Süden geht es neben Katastrophen und 
anderen Sensationen häufig im Konflikte verschiedener Art. Diskursanalytisch 
ist das Zustandekommen, das heißt die Konstruktion von Konflikten interes-
sant und ferner, wer in sie einbezogen ist und welche sich möglicherweise wi-
dersprechenden Interpretationen dieser Konflikte es gibt. Welche Aussagen 
darüber kommen zur Sprache, wie relevant sind sie für das Verständnis des 
jeweiligen Konflikts, wie typisch für den Diskurs? Diese Fragen lassen sich 
dann mit Feinanalysen vertiefen, die den sprachlich-rhetorischen Mitteln gel-
ten, die sich auf der Textoberfläche und in der Bildsprache offenbaren. 

Die Anforderung, die in Berichten enthaltenen und fehlenden Kontexte zu 
prüfen, lässt sich sicher nur annähernd erfüllen. Systematisch legt das Kon-
textmodell von Martin Reisigl & Ruth Wodak (2016) nahe, vier Schichten zu 
berücksichtigen: den gesellschaftlichen, politischen und historischen Kon-
text, den situativen Kontext, intertextuelle und interdiskursive Bezüge, 
sprach- oder textinterne Co-Texte – und schließlich den »Text« selbst (der 
auch eine Bildfolge sein kann). So soll, soweit der jeweilige Gegenstand es 
zulässt, verfahren werden. Für jede Einzelanalyse wird das adäquate Vorge-

 15



hen gesucht und begründet. Die Untersuchungen werden sich unter anderem 
auch auf die von Monika Bednarek und Helen Caple (2017) entwickelte dis-
course news value analysis (DNVA) stützen, die auf die semiotischen Prakti-
ken des Journalismus konzentriert ist. 

Das Vorhaben der Diskursanalyse lässt sich in mehrere Schritte gliedern. Am 
Beginn steht eine Grobanalyse, die formale Kriterien wie Autoren, Berichts-
länge und Kurzinhalt zusammenstellt. Dann müssen die Themenkontexte des 
jeweiligen Beitrags untersucht werden, die Entwicklung des Diskurses im 
Zeitverlauf, Definitionsleistungen, Stereotypen usw. Die folgende Feinanalyse 
sucht nach Begründungen und Deutungen sowie Bezugnahmen auf allge-
meine Gesetzmäßigkeiten. Sinnvoll ist auch die Feststellung von Kontexten, 
zu denen in den Beiträgen keine Bezüge hergestellt werden – nicht einfach 
nur die Feststellung des Fehlens von Informationselementen.  

Die Ergebnisdarstellungen enthalten keine pauschalen Wertungen, son-
dern jeweils gegenstandsbezogene Interpretationen und Charakterisierungen 
der vorgefundenen Formation(en). Sie sind als Arbeitsgrundlage für die Ent-
wicklung von Qualitätsmaßstäben im Bereich der Auslandsberichterstattung 
gedacht und können auch als Anregung für Analyseverfahren auf anderen 
Themenfeldern gelten. Vor allem die Aufsichtsgremien der öffentlich-rechtli-
chen Anstalten sollten daher an der Studie interessiert sein. 

Themen 

Untersucht werden etwa fünfzig Beiträge unterschiedlicher Länge aus den 
Mediatheken von ARD und ZDF. Die Auswahl wird nach mehreren Kriterien 
vorgenommen. Voraussetzung ist die Thematisierung von Aspekten des Glo-
balen Südens. Afrika, Asien und Lateinamerika werden berücksichtigt. The-
men, zu denen Berichte, Dokumentationen und andere Filme erwartet (und 
gesucht) werden, sind: 
• Existentielle Konflikte – Klima, Hunger, Armut, Bürgerkrieg, Krieg 
• Andere Konflikte – ethnische, religiöse, kulturelle, genderbezogene 
• Innenpolitische Fragen – Machtverhältnisse, Diktatur, Demokratie, Oppo-

sition, Korruption 
• Außenpolitische Fragen – Positionierung zum Globalen Norden, zu Kon-

fliktherden in der Welt, Bündnisorientierungen 
• Kultur – Lebensweise, Traditionen, Religion, Ideologien, Kunst und Litera-

tur 
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